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Umschlagseite vorne und hinten mit Uhr aus der Zeit:


Englische Silbertaschenuhr, Silberpunze London von 1876, Spitzzahnankerhemmung, Kraftübertragung über Kette und Schnecke, Doppelgehäuse, Staubschutzgehäuse innen, Emaille Zifferblatt, kleine Sekundenanzeige, Aufzug und Stellen mittels Schlüssel. Aus eigener Sammlung.




Kapitel 1


Meine Jugend und Ausbildung – wie ich verkauft


wurde und wer mich gekauft hat.


»Dann können Sie mir also garantieren, dass es eine gute Uhr ist?«


»Sie könnten keine bessere bekommen, mein Herr.«


»Und verträgt sie hin und wieder auch mal eine etwas rauere Behandlung, was denken Sie?«


»Da bin ich mir sicher, mein Herr. Es ist eine ungewöhnlich robuste Uhr.«


»Dann nehme ich sie.«


Diese wenigen Sätze bestimmten mein Schicksal, und von diesem Moment an, kann man sagen, dass hier mein Weg seinen Anfang nahm.


Ich bin jetzt alt und abgenutzt und zu nichts mehr nütze, aber sehr oft stelle ich fest, dass meine Gedanken zu diesem weit zurückliegenden Moment wandern. Ich erinnere mich an alles, was mir seit diesem ereignisreichen Tag passiert ist, und ich hoffe in aller Bescheidenheit, dass mein Leben keine Schande über die guten Eigenschaften gebracht hat, mit denen ich mich hinaus in die Welt begeben hatte.


Damals war ich jung, sehr jung – kaum einen Monat alt. Die Uhren sind, wie jeder weiß, sehr früh entwickelt, im Vergleich zum Säuglingsalter der Menschen. Sie machen sich gewöhnlich bereits an die Arbeit, sobald sie geboren wurden, ohne viel Zeit im Kinderzimmer oder im Schulraum zu verbringen.


In der Tat, als man mir meine zeigenden Hände und das Gesicht gereinigt und einen ganz neuen, glänzenden Umhang gegeben hatte, dauerte es noch Jahre, bis man das wieder mit mir machen musste, das etwas Schreckliches für alle sterblichen Kinder ist.


Was meine Ausbildung anbelangt, dauerte die nur eine Woche. Sie wurde mit Sorgfalt und Sachverstand durchgeführt, obwohl ich sagen muss, dass ich die Disziplin nicht mochte, zu der ich in dieser Zeit gezwungen war.


Ich wurde einer Kreatur übergeben, die mich hochhob und untersuchte, als wäre er ein Polizist und ein Richter zugleich. Als ich auf seine Fragen antwortete, rief er aus »du gehst zu schnell« oder »du gehst zu langsam«, und machte sich daran, mich zu regulieren, wie er es genannt hatte.


Ich musste mich drehen, meine Hülle ablegen und meine armen Gelenke seinen regulierenden Instrumenten zuwenden. Aber muss ich jungen Menschen diese Erfahrung überhaupt erklären? Sie wissen genauso wie ich, was 'regulieren' heißt.


Bald konnte ich von den erfolgten Maßnahmen profitieren, sodass mir mein Lehrer nach der üblichen Inspektion grantig sagte: »Jetzt ist endlich alles in Ordnung, du kannst gehen.«


Und ich ging, und ich ging seitdem immer.


Die Sorgen meiner Anfangsphase waren aber keineswegs vorüber. Ich entdeckte schon sehr bald, dass es etwas gibt, das man einer Uhr nie erlaubt, nämlich zu schlafen. Sie denken, dass es genauso wäre, wie einen Säugling verhungern zu lassen, wenn man eine Uhr schlafen lässt.


Aber nun zu meiner Geschichte. Seit ich die Schule verlassen hatte – oder in anderen Worten ausgedrückt, durch meinen Prozess der 'Regulierung' gegangen bin – war ich in einem Glaskasten eingeschlossen und lag bequem auf einer Unterlage aus purpurner Seide, neben einem kleinen weißen Schildchen, das eine mysteriöse Aufschrift hatte:


Nur drei Guineen.


Aus dieser stattlichen Ruhe wurde ich nur einmal am Tag geholt, um mich vom Schlafen abzuhalten. Den ganzen Rest der Zeit konnte ich mich umsehen und beobachten, was in meiner Welt vor sich ging.


Es war wirklich keine große Welt, aber ich konnte sehen, dass ich nicht der einzige Bewohner war. Überall um mich herum gab es Uhren wie ich; manche mit goldenem Aussehen und andere – von denen ich eine wahr – von einem silbrigen.


Einige von ihnen waren groß und machten schreckliche Geräusche, und manche waren winzig und flüsterten nur, was sie zu sagen hatten.


Manche waren stolz und prahlten mit ihren Juwelen und Ketten, die mir die Schamröte ins Gesicht trieben, wegen der Eitelkeit meiner Mitgeschöpfe. Die Ladys nannten sie meine liebe teure Uhr, und andere waren so schlicht, wie sie nur sein konnten.


Immer wieder wurde der Glaskasten geöffnet, einer meiner Nachbarn herausgenommen und nicht mehr zurückgelegt. Dann wussten wir, dass er verkauft worden war, und wir, die wir zurückgelassen wurden, verbrachten unsere Zeit mit Klatsch darüber, was wohl aus ihm geworden war und spekulierten, wer wohl der Nächste wäre, der an die Reihe kommt.


Eine goldene Repetieruhr, die in meiner Nähe lag, war sehr zuversichtlich, dass sie jetzt dran war und beeindruckte uns mit ihrer schlagenden Wichtigkeit. Als man das nächste Mal in unser Glashaus kam und eine Hand in unsere Richtung ausgestreckt wurde, dachte ich sofort, dass es nun ihr Ruf zu öffentlicher Aufmerksamkeit und Ehre war.


Stellen Sie sich dann mein Erstaunen vor, als die Hand, anstatt zum Nachbarn zu gehen, mich ergriffen hatte und vorsichtig aus dem Kasten herausholte.


Mein Herz sprang mir bis zum Hals – oder welcher Teil des Innenlebens einer Uhr diesem Organ entspricht – und ich wäre fast vor Aufregung in Ohnmacht gefallen. Ich hatte immer befürchtet, für Jahre in diesem Kasten zu liegen zu müssen, aber nun, wo ich kaum einen Monat alt war, ging ich hinaus in die Welt.


Es machte mich recht verlegen, all die schmeichlerischen Dinge zu hören, die mein Herr über mich sagte. Ich sei den zweifachen Preis wert, für den er mich verkauft, sagte er. In der Tat, wenn die Geschäfte besser gingen, würde er sich nicht unter dem dreifachen Preis von mir trennen.


Es war beruhigend zu wissen, dass der 'Repetierer' das nicht hören konnte, sonst hätte er mich in einer Weise verspottet, die mich erledigt hätte. So wie es war, gab es auch keine andere Uhr in der Nähe, sodass ich nicht sehr verlegen werden musste.


Als er mich umdrehte, meinen Pulsschlag fühlte, meinen Herzschlag hörte und meinen Mantel und meine Weste auszog [Übergehäuse], um meine Muskeln zu betrachten, hatte der Kunde meines Meisters mich schließlich auf den Tresen gelegt und den Satz ausgesprochen, mit der meine Geschichte begann:


»Dann nehme ich sie«, sagte er und zog seine Geldbörse heraus.


»Warten Sie noch einen Moment!«, rief er dann aus.


»Ich nehme am besten auch noch eine Kette«, sagte er, »mein kleiner Bursche wird davon noch begeisterter sein als von der Uhr. Zeigen sie mir bitte einige Silberketten.«


Also ging mein Meister weg, um ein Tablett zu holen, auf dem zahlreiche verlockend aussehende Ketten lagen.


Während er fort war, nahm mich mein neuer Eigentümer wieder in seine Hand. Er drehte mich um und hielt mich an sein Ohr. Als er mich dann wieder herunter legte, lächelte er und murmelte vor sich hin:


»Gesegnet sei sein kleines Herz! Wie stolz wird er sein!«


Ich war ziemlich erstaunt. Was war über ihn gekommen, meinem kleinen Herzen Segen zu wünschen, und was war das für eine Prophezeiung, dass ich stolz sein werde?


Dann kam mir plötzlich in den Sinn, dass sich seine Bemerkung nicht auf mich bezieht, sondern dass es ein 'kleiner Bursche' war, über den der Gentleman gerade gesprochen hatte. Ich beherrschte mich wieder, besonders als ich sah, welch gütiges und sanftes Gesicht mein Käufer hatte.


Er wählte eine ordentliche und starke Silberkette aus, die von nun an, im Einklang mit den barbarischen Sitten der Zeit, an meinem armen Hals befestigt wurde. Ich konnte einen Seufzer nicht verhindern, als ich zum ersten Mal die Last der Fesseln fühlte.


Was hatte ich getan, um wie ein römischer Gefangener an die Kette gelegt zu werden, wie ein Hund, wie ein Papagei?


Es hatte aber keinen Zweck, sich aufzuregen.


Ich zeigte meine Empörung, so gut ich konnte, und beruhigte mich damit, dass jeder Uhr, sogar dem goldenen Repetierer selbst, das gleiche Ungemach geschieht.


Ach! Ich war damals jung und mein Wissen über die Welt war klein. Noch oft danach hatte ich die Kette gepriesen, die mich gehalten hat, fast wie bei einem Schiff – würde ich sagen, wenn ich sprechen könnte – das durch sie vor dem Auflaufen auf die Felsen gerettet wurde.


Ihr jungen Uhren, nehmt einen Rat von einem alten 'Ticker' an. Anstatt gegen eure Ketten zu rebellieren, hofft lieber, dass sie stark sind und jedes ihrer Glieder fest ist.


»Das macht dann fünf Pfund, nicht wahr?«, sagte mein Käufer. »Hier ist eine Banknote. Bemühen Sie sich nicht, sie einzupacken, ich stecke sie in meine Tasche. Ich wünsche einen Guten Morgen!«


Ich bemerkte, dass ich in ein dunkles, tiefes Loch gesteckt wurde. Ohne noch Zeit zu haben, mich von meinen Kameraden zu verabschieden oder noch einen Blick auf meinen alten Meister zu werfen, fühlte ich, wie ich eilig weggetragen wurde und nicht wusste, wohin.


Das war mein erster Schritt in die Welt da draußen. Ich blieb dann für mehrere Stunden unberührt und man hatte mich offensichtlich vergessen.


Nachdem sich meine Augen schrittweise an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schaute ich mich um, soweit ich das konnte.


Schließlich hörte ich ein Ticken aus einer anderen Tasche, nicht weit von der, in welcher ich selbst steckte und schloss sofort daraus, dass es von der Uhr meines neuen Herrn kam.


Ich dachte, ich könnte von ihr einige Informationen bekommen und tastete herum, bis ich ein kleines Loch in meinem Aufenthaltsort fand, durch das ich hindurchschauen und rufen konnte.


»Tick«, sagte ich, so laut ich konnte, um die Aufmerksamkeit meiner Uhrenkollegin zu erwecken.


»Wer ist das?«, rief der andere aus.


»Ich bin eine neue Uhr, die heute gekauft worden ist.«


»Hmm! Wie viel?«


»Drei Guineen.«


»Zusammen mit der Kette?«


»Nein, fünf Pfund mit der Kette.«


»Na, ja, ich habe dreißig Guineen gekostet. Stör dich aber nicht daran, du bist für den Jungen.«


»Was für ein Junge?«


»Der vom Familienoberhaupt. Ich habe gehört, dass er ihm eine besorgen wird. Dieser Junge wird zu verwöhnt und verdorben werden, so sicher wie mich meine Federn antreiben. Er hat so einen Zirkus deswegen veranstaltet.«


»Bist du reguliert worden?«


»Ich sollte wohl annehmen, dass es so ist«, rief ich mit empörter Erinnerung an meine Erziehung aus.


»Schon gut, bleib ruhig. Was für eine Zeit hast du?«


»Sieben Minuten vor sechs«


»Falsch! Es sind sieben und dreiviertel Minuten!«


»Woher weißt du das?«


»Weil es bei mir so ist.«


»Wie kannst du wissen, ob du recht hast?« Ich fragte das und wunderte mich selbst über meine Unvorsichtigkeit, einem alten Ticker eine solche Frage zu stellen.


»Schau her, junger Bursche«, sagte die andere in einer schrecklichen Stimme. »Du scheinst nicht zu bemerken, dass du dich an eine goldene Uhr wendest, die seit fünf Jahren weder eine Minute zu schnell noch zu langsam gelaufen ist! So ist es! Du hältst dich für schlau, aber du läufst zu schnell.«


»Ich bin mir sicher, ich bitte dich – «


»Das reicht, sagte die beleidigte Veteranin. Ich will nichts mehr hören.«


Mir wurden dadurch vollkommen die Worte genommen und ich zog mich sehr niedergeschlagen in meine Tasche zurück.


Bald fühlte ich mich müde; meine Nerven entspannten sich und mein Kreislauf schien nachzulassen, denn es war schon weit nach der Zeit, wo ich gewöhnlich aufgezogen wurde.


Ich begann zu befürchten, dass ich wirklich bald schlafen würde. Zu dieser Zeit wusste ich noch nicht, dass das keineswegs einer Katastrophe gleichkommen würde.


Ich zog ein wenig an meiner Kette.


»Was ist los«, sagte sie und schaute auf mich herab.


»Ich bin nicht aufgezogen worden.«


»Das kann ich nicht ändern«, sagte die Kette.


»Kannst du es ihn nicht irgendwie wissen lassen?«, keuchte ich mit schwacher Stimme.


»Wie kann ich das tun? Er ist gerade damit beschäftigt, Bücher einzupacken.«


»Könnest du dich vielleicht in seinen Fingern verfangen oder sonst irgendwas? Ich bin in einem schlechten Zustand.«


»Ich sehe«, sagte die Kette.


Plötzlich spürte ich einen schrecklichen Ruck an meinem Hals, und ich wusste, dass sich die Kette irgendwo in seinen Fingern verheddert hatte.


»Hallo!«, hörte ich meinen Herrn ausrufen, »ich darf Charlies Kette nicht kaputtmachen, bevor ich sie ihm gebe. Es ist besser, wenn ich sie zusammen mit der Uhr bis morgen früh in meine Schublade lege. Oh, je! Das wird morgen ein trauriger Tag für mich!«


Als er sprach, nahm er mich aus der Tasche. Er löste die Kette aus seinem Knopfloch, legte uns beide in eine Schublade und schloss sie ab. Ich war verzweifelt und wurde vor Schwäche schon fast ohnmächtig.


Er hatte die Schublade gerade geschlossen und seine Hand war immer noch an dem Griff, als er plötzlich ausrief:


»Ach, ich muss sie noch aufziehen, oder sie wird stehen bleiben!«


Mit großer Freude und Erleichterung sah ich, dass die Schublade wieder geöffnet wurde. Ich spürte, wie ich herausgenommen und aufgezogen wurde.


Sofort schien neues Leben in mich zu kommen, meine Zirkulation belebte sich, meine Nerven waren wieder gespannt und mein schlaffes Herz schlug bald wieder in seinem gewöhnlichen und gesunden Rhythmus. Mein Herr dachte wohl wenig darüber nach, was für einen Unterschied dieses Aufziehen auf meine Gesundheit und Wohlbefinden machte.


»Nun bist du wieder glücklich!«, sagte die Kette, als wir uns beide in der Schublade wiederfanden.


»Ja, jetzt bin ich wieder in Ordnung, wie ich mit Freude feststellen kann«, sagte ich.


»Was wird morgen mit uns passieren?«, fragte ich sofort danach.


»Wir werden dem Jungen zum Geschenk gemacht, weil er dann auf eine Schule geschickt wird«, sagte mir die silberne Kette. »Wir werden eine schöne Zeit haben, denke ich.«


Danach ging sie schlafen. Ich aber zählte die Sekunden und dachte darüber nach, was für eine Art Leben ich bald führen würde.


Ungefähr eine Stunde später hörte ich zwei Stimmen, die sich im Zimmer unterhielten.


»Nun gut«, sagte die eine, die ich sofort als die meines Herrn erkannte, »das Packen ist endlich geschafft.«


»Ach Charles«, sagte die andere, und es schien die Stimme einer Frau zu sein, die in Tränen aufgelöst sprach, »ich hätte nie gedacht, dass es so schlimm werden wird, sich von ihm zu trennen.«


»Na, na«, sagte die erste Stimme, »du musst jetzt nicht wanken, Mary. Ihr Frauen seid so schnell dabei, zusammenzubrechen.«


»Er wird bald wieder zurück sein.« Aber noch bevor mein Herr seinen Satz beendet hatte, war auch er niedergeschlagen.


Eine ganze Zeit lang sprachen sie über ihren Jungen, ihren feinen Jungen, der noch nie sein Elternhaus verlassen hatte und nun dabei war, hinaus in die tückische Welt zu treten.


Wie sie um ihn bangten, wie stolz und zuversichtlich sie dennoch von seinen Zukunftsaussichten sprachen, wie sie sich liebevoll an ihr gemeinsames Leben erinnerten, von den Tagen, als er zu ersten Mal herumgekrabbelt war, hin bis zum Heute.


Viele Tränen vermischten sich mit ihrem Gespräch und viele ihrer gedämpften Seufzer deuteten auf ihr Bemühen hin, ihre gemeinsame Sorge zu unterdrücken.


Schließlich wurden sie ruhiger, und dann hörte ich meinen Herrn sagen, –


»Ich habe dir noch nicht die Uhr gezeigt, die ich für ihn gekauft habe«, und dann öffnete er die Schublade und holte mich hervor.


»Oh, Charles«, rief die Mutter, »er wird entzückt sein. Was für eine einmalige Uhr ist das!«


Sie schaute mich lange liebevoll an. Das Wohl ihres Sohnes schimmerte durch ihre Tränen, und dann legte sie mich zurück.


Ich glaube, ich muss nicht erwähnen, dass sie ihren einzigen Sohn nicht vergessen hatten, als sie zur Nachtruhe niederknieten und beteten.


So endete der erste Tag meiner Abenteuer.
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Kapitel 2


Wie ich einem Jungen geschenkt wurde und eine


bestimmte Reise, die wir zusammen unternommen


haben.


Sehr früh am nächsten Morgen, als meine Zeiger gerade eben auf fünf Uhr standen, war der kleine Haushalt in Aufregung.


Es gab Geräusche von Kommen und Gehen und von Kisten, die nach unten getragen wurden. Zum ersten Mal vernahm ich eine andere Stimme, vermischt mit den bedächtigen Stimmen von meinem Herrn und seiner Frau. Sie war fröhlich und melodisch, und ich dachte mir sofort, dass sie meinem neuen Herrn und Meister gehörte.


Erst nachdem dieser Trubel für eine Zeit lang angedauert hatte, wurde ich aus der Schublade genommen und zurück in die Tasche gesteckt, in der ich am Tag zuvor so viele unruhige Stunden verbracht hatte. Hier aber sollte ich nicht lange bleiben, wie sich bald herausstellen wird.


Beim Frühstück war die ganze Familie traurig. Sogar der fröhliche, aufgeweckte Junge war durch die Erwartung der kommenden Trennung ernüchtert. So war es auch mit den Eltern, die sich nicht trauten, den Mund aufzumachen, aus Angst vor ihren Gefühlen.


Dann kam das Rumpeln von Rädern in der Straße und ein Gepolter um die Kisten in der Eingangshalle herum. Dann noch eine letzte lange Umarmung zwischen Mutter und Sohn. Sie hielt nicht länger ihre Trauer zurück, und er vergaß in diesem Moment alles um ihn herum, ausgenommen diejenigen, die er verließ. Dann stiegen Vater und Sohn in die Kutsche und fuhren weg.


Ich fühlte, wie das Herz des Vaters höherschlug. Das Atmen in seiner Brust wurde stärker als wir voran fuhren. Augenblicklich schlich seine Hand in die Tasche, in der ich mich befand, und er sagte –


»Charlie, mein Junge, ich habe dir alles gesagt, was ich zu sagen hatte. Du wirst dich an unser Gespräch letzte Nacht erinnern, an das ich mich ebenfalls erinnern werde. Ich habe keinen größeren Wunsch als meinen Jungen mutig, ehrlich und treu zu sich selbst zu sehen.«


»Erinnere dich immer daran, dass ich dein Vater bin, und zögere nie, es mir zu sagen, wenn du in Schwierigkeiten bist oder in Gefahr, oder – und ich hoffe, dass dies nicht oft der Fall sein wird – wenn du Schande über dich gebracht hast.«


»Schau her«, sagte er und zog mich dabei heraus, »das ist eine Uhr, die deine Mutter und ich für dich gekauft haben. Denk an uns, wenn du sie benutzt, und denk auch daran, Charlie, das Beste aus deiner Zeit zu machen, sonst wird die Zeit zu deinem Feind.«


Der arme Mann brachte diese Worte mit einem halb gebrochenen Herzen heraus, als es mich seinem Sohn gab.


Die Augen des Jungen wurden größer und sein Gesicht strahlte beim Anblick dieses unerwarteten Schatzes. Welcher Junge begehrt nicht irgendwann eine eigene Uhr?


»Oh, Vater!«, rief er, »wie gut und lieb von dir! Was für eine Schönheit!«


Der Vater lächelte, als er die Begeisterung seines Sohnes sah und half ihm dabei, die Kette an seinem Knopfloch zu befestigen.


»Ihr seid wirklich prächtig, du und Mutter!«, rief Charlie und weidete seine Augen an mir, halb verrückt vor Freude. »Woher habt ihr gewusst, dass ich mich danach gesehnt hatte, eine zu bekommen?«


»War das so?«, fragte der Vater.


»Natürlich wollte ich das, und du hast es gewusst. Was für ein feiner Herr werde ich sein! Die Uhr wird mich bestimmt immer an mein Zuhause erinnern.«


Während dieser Unterhaltung hatte ich die Zeit, meinen neuen Besitzer zu betrachten. Stellen Sie sich einen dreizehnjährigen Jungen vor, lockiges Haar, mit einem ehrlichen, offenen Gesicht, gutem Aussehen und einem gewinnenden Lächeln. Er ist groß für sein Alter und stark gebaut.


Zurzeit steckt er in einen nagelneuen grauen Anzug, sein Kragen ist neu, wie auch seine Krawatte. Seine Stiefel sind neu und seine Socken sind neu, alles an ihm ist neu, bis hin zu seiner Hutschnur, und er selbst ist der Neueste und Reinste von allen. Hat man jemals solch einen jungen Helden auf die Welt losgelassen?


Und nun, über alle seine anderen glorreichen Dinge hinweg, hatte er mich. Die elegante Schwingung meiner Kette an seiner Weste gab diesem Kleidungsstück eine sehr vornehme Erscheinung, und das Wissen von einer silbernen Uhr in seiner Tasche führte dazu, dass er seinen Kopf noch höher hielt als gewöhnlich.


»Sie ist eine Schönheit!«, brach es wieder aus ihm heraus, »genau von der Sorte, wie ich sie am meisten mag. Ich werde immer sehr gut auf sie aufpassen.«


Als er dies sagte, ließ er mich am Ende der Kette schwingen, bis ich fast an die Tür der Kutsche schlug.


»Hoppla«, rief mein junger Herr aus, »das ist nicht gut. Ich werde sie gleich wegstecken.«


»Das war eine so gute Idee von dir, Vater!«


Daraufhin erreichten wir den Bahnhof, und in dem Trubel, der folgte, wurde ich zunächst einmal vergessen.


Charlies Gepäckstücke trugen ordnungsgemäß Schilder für Randlebury, und dann kam der härteste Moment von allen, als Vater und Sohn sich trennen mussten.


»Ich überlege mir, ob du dich verändert haben wirst, wenn ich dich wieder sehe.«


»Ich hoffe jedenfalls nicht zum Schlechteren«, antwortete der Junge und lachte dabei.


»Die Fahrkarten bitte«, forderte der Zugführer.


»Da kommt die Bahnhofsglocke«, sagte Charlie und zog mich heraus, um die Zeit zu kontrollieren. »Sie sind sehr pünktlich. Hallo, wir fahren ab! Auf Wiedersehen, Vater.«


»Auf Wiedersehen mein Sohn und Gott segne dich.«


Es gab einen festen Händedruck, ein letztes Lächeln, ein hastiges Winken aus dem Fenster, und dann waren wir weg.


Wie viele erwachsene Männer gibt es, die sich nicht irgendwann – früher oder später – an diese Krise in ihrem Leben erinnern können. Der erste Abschied von dem Zuhause ihrer Kindheit, dieses Hinaustreten in die Welt, mit allem, das sie hinter sich gelassen haben, das ihnen vertraut und lieb war, und all das, was fremd, unbekannt und wunderbar ist, das sich vor ihnen ausbreitet, wie eine riesige Landschaft.


Unzählige Männer würden vieles darauf geben, noch einmal an der Schwelle ihrer Karriere zu stehen, um die zu Chance bekommen, noch einmal ihr Leben zu leben, das sie dort begonnen hatten, mit solch lebhaften Hoffnungen und solch sorgloser Zuversicht?


Ach, wenn manche von ihnen hätten sehen können, wohin sie dieser mit Blumen bestreute Pfad führen würde. Hätten sie es nicht lieber vorgezogen, an dieser Schwelle zu sterben, als den ersten Schritt weg von dem unschuldigen Heim ihrer Kindheit zu machen?


Aber ich schweife von meiner eigenen Geschichte ab.


Eine halbe Stunde war seit dem letzten Abschied vergangen.


Charlie lehnte sich in der Ecke seines Waggons zurück und gab sich seiner Einsamkeit hin. Als sich seine Brust hob, konnte ich fühlen, wie er seine Tränen unterdrücken wollte, die immer wieder ungewollt in seine Augen kamen.


Aber welcher Junge von dreizehn Jahren kann lange so niedergeschlagen bleiben, besonders, wenn er seine neue Uhr in der Tasche hat?


Charlie hatte sich schon wieder gefasst, noch bevor wir ganz aus London heraus waren.


Seine Stimmung besserte sich und sie holte nach und nach die Gedanken an das Abschiedsgeschenk seines Vaters hervor, das er für eine Weile inmitten der anderen wichtigen Dinge vergessen hatte.


Nun wurde ich hervorgeholt. Er drehte mich immer wieder um, lauschte, schaute in mich hinein, schwang mich herum, nahm mich von meiner Kette und machte mich dann mit der allerhöchsten Zufriedenheit wieder fest.


An jeder Bahnstation, zu der wir kamen, wurde ich aus der Tasche genommen und mit der Eisenbahnzeit verglichen.


Bei der Uhr in Batfield war ich eine Minute zu langsam – ein Unterschied, den ich bald zu spüren bekam, denn meine Glasabdeckung wurde angehoben und ein fetter Finger und ein Daumen drückten direkt gegen meine Zeiger und schoben sie zur geforderten Zeit vor, anstatt den Schlüssel dafür zu benutzen, mit dem ich an anderer Stelle auch aufgezogen werde.


Bei Norbely war ich zwei Minuten zu schnell verglichen mit der dortigen Uhr, und ich wurde in der gleichen mehr schlecht als rechten Weise zurückgestellt.


Bei Maltby war ich eine volle halbe Minute hinter der großen Uhr, und alles passierte wieder wie zuvor.


An der nächsten Station zeigten die Bahnhofsuhr und ich genau auf die Sekunde die gleiche Zeit, und dann – was tat er da? - er anfing an mich zu regulieren.


Nach einer Minute des Nachrechnens machte er die unmögliche Entdeckung, dass ich eine und eine viertel Minute in vier Stunden verloren hatte.


Um diesen Verlust auszugleichen, fand er es erforderlich, die Nadel meines Regulators um dem zweihundertvierzigsten Teil von einem Zoll vorzuschieben, damit dieser Mangel ausgeglichen wird.


Dieses Kunststück hatte er selbst mit der scharfen Spitze seiner Halstuchnadel zustande gebracht, während der Zug mit dreißig Meilen in der Stunde vorwärts ruckelte!


Es war ein Beispiel dafür, was man leider erwarten konnte, und ich begann nervös zu werden.


Ich musste wirklich eine gesunde, widerstandsfähige Uhr sein, wie mich mein Händler angepriesen hatte.


Und dennoch konnte ich meinem mutigen und ehrlichen kleinen Peiniger nicht böse sein.


Es war ein großartiger Anblick, ihn während der langen Reise zu sehen, in der ganzen Pracht seines neuen Anzugs, mit einem großen Hut auf seinem Kopf, den er zum ersten Mal trug, und einer Uhr in seiner Tasche.


Habe ich in seiner Tasche gesagt? Ich hatte dieses Glück selten für lange. Alle fünf Minuten zog er mich heraus, um zu sehen, wie die Zeit voranschreitet.


Wenn er mich mit seinem Taschentuch poliert hatte, tat er es gleich zwanzig Mal und jedes Mal mit einem solchen Elan, dass ich unter diesen Einsatz fast heiß geworden bin.


Kaum hatte er genug davon, mich zu polieren, wandte er sich seinem Hut mit der gleichen Aufmerksamkeit zu, bis dieses bemitleidenswerte Dekorationsmittel um ein wenig Ruhe gebettelt haben musste.


Dann widmete er sich dem Pfeifen und Singen (welcher Junge tut nicht das eine oder andere im Zug?).


Als ich alle seine arglosen Lieder und sein fröhliches Zwitschern vernommen hatte, dachte ich, dass dies die gefälligste Musik sein muss, die man sich anhören konnte.


Und damit er seine Hände nicht weniger beschäftigt hatte als seine Kehle, brachte er das Messer mit den sechs Klingen heraus, das ihm sein Onkel geschenkt hatte, und erforschte dessen Wunder.


Er öffnete alle sechs Klingen gleichzeitig zusammen mit dem Korkenzieher, dem Handbohrer, der Zange und dem Knopfhaken in unterschiedlichen Winkeln.


Dann erschreckte damit die Mitreisenden, indem er diese schreckliche, ihre Stacheln zeigende Waffe zwischen seinen Fingern herumwirbelte, ungefähr einen Fuß von ihren Gesichtern entfernt.


»Pass auf mein Bester«, sagte eine alte Lady auf dem Sitz gegenüber, »du wirst dir deine Finger abschneiden, bin ich mir sicher.«


»Oh, nein, das werde ich nicht«, rief er aus und holte das Taschentuch heraus, um eine Klinge nach der anderen zu polieren.


Die alte Lady zitterte, als sie ihn dabei beobachtete, und gab einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Arbeitsvorgang vorbei war.


Da er im Moment nichts Besonderes zu tun hatte, schaute er sie an. »Möchten Sie wissen, wie spät es ist?«, fragte er.


»Wenn du so freundlich wärst«, antwortete die gute alte Seele.


»Nun, es ist jetzt siebzehn Minuten und neunzehn Sekunden nach drei auf meiner Uhr. Möchten Sie es selbst sehen, Madame?«


Zufrieden, jetzt eine Vertraute seines Besitzes zu haben, löste er mich von seiner Kette und schwenkte mich vor die Augen seiner neuen Freundin.


Sie nahm mich liebenswürdig in die Hand und sagte, »das ist eine schöne Uhr, die du da hast, mein Lieber.«


»Ja«, antwortete er mit hochtrabender Herablassung. »Wollen Sie ihr Uhrwerk sehen?«


»Du solltest vorsichtig sein, weißt du«, sagte sie, »Uhren hören schnell auf zu funktionieren.«


»Oh, ich werde ihr nicht wehtun«, sagte er und nahm meinen Mantel und die Weste ab. »Da, hier ist ihr Werk. Atmen Sie nicht zu sehr, sonst werden Sie Feuchtigkeit hineinbringen.«


Also hielt die alte Lady ihren Atem an und lugte hinein, sehr zur Zufriedenheit meines jungen Herrn.


»Du fährst also zu deiner Schule, mein kleiner Mann«, sagte sie dann.


»Ja, wer hat ihnen das gesagt? War das mein Vater?«


»Nein, ich habe mir das nur gedacht.«


»Ist das so? Können Sie raten wie der Name der Schule ist?«


»Nein, das kann ich nicht.«


»Versuchen Sie es.«


»Nun, dann rate ich mal Randlebury, denn mein Junge ist dort, und es ist die einzige, die mir einfällt.«


Der Junge starrte sie an. »Wie haben Sie das nur angestellt?«


»Was!«, rief sie aus, »willst du mir damit sagen, dass du auch nach Randlebury gehst?«.


»So ist es.«


»Nun, ich hätte das nicht gedacht«, rief die alte Seele, »wer hätte das geglaubt! Wer hätte gedacht, dass du auf dieselbe Schule gehst wie mein Tom.«


»Ist Tom der Name ihres Jungen?«


»Ja.«


»Ist er ein netter Junge?«


»Aber was ist das für eine Frage, die man an die Mutter von jemanden stellt«, dachte ich mir.


Anstatt zu antworten, brach Sie in Tränen aus – ein Vorgang, der meinen Herrn sehr alarmierte und verwirrte.


»Weinen Sie nicht«, sagte er aufgeregt. »Ich wollte nicht – oh, tun Sie das nicht! Schauen Sie her! Soll ich Ihnen sagen, wie spät es ist? Es ist – sechzehn Minuten bis vier – ich wollte nicht, wissen Sie.«


»Natürlich ist er ein netter Junge – oh, weinen Sie nicht.«


Und er kam in eine solche Verfassung, dass die alte Lady sofort ihre Tränen trocknete.


»Mach dir nichts draus, mein Lieber«, sagte sie. »Du warst es nicht, der mich zum Weinen gebracht hat. Ich hatte an meinen Tom gedacht. Du wirst ihm ein guter Freund sein, nicht wahr, mein Lieber?«


»Vielleicht mag er mich nicht.«


»Ich bin mir jetzt sicher, dass er dich mögen wird«, sagte die Lady mit sanfter Stimme. So warmherzig, dass ich sie meines Herrn wegen fast liebte.


Beide waren für einen Moment still, dann fragte Charlie:


»Sagen Sie mir, hat er eine Uhr?«


»Nein.«


»Oh, machen Sie sich nichts draus«, sagte er mit offensichtlicher Erleichterung. »Ich kann ihm die Zeit sagen, wissen Sie, wenn immer er es will.«


»Ich bin mit sicher, dass du das kannst.«


Dann polierte mich Charlie wieder und auch die Kette rauf und runter, eine Beschäftigung, die so lange dauerte, bis wir am Gunborough Knotenpunkt ankamen, wo die Passagiere nach Randlebury umsteigen mussten.


»Auf Wiedersehen, mein Lieber«, sagte die alte Lady, als Charlie sich darum kümmerte, seine Sachen zusammenzubekommen.


»Auf Wiedersehen«, sagte er. »Wollen Sie wissen, wie spät er ist, bevor ich gehe? Es ist fünf nach acht. Auf Wiedersehen.«


»Darf ich dir einen Kuss geben?«, sagte sie.


Charlie lief rot an, aber bot ihr schnell seine Wange hin.


»Und du versprichst mir Tom ein guter Freund zu sein?«, sagte sie und küsste ihn, »nicht wahr?«


»Natürlich«, sagte der Junge. Dann sprang er heraus auf den Bahnsteig und rannte, um nach seinem Gepäck zu sehen.


Nach einem kurzen Moment ging er zurück ans Fenster und steckte seinen Kopf hinein.


»Kann ich Sie fragen«, sagte er, wie sein Name ist – Tom wer?»


»Drift«, sagte die alte Dame, »Tom Drift!«


»Ach so!«, sagte mein Herr, »gut und auf Wiedersehen.«


In der nächsten Minute fuhr der Zug weiter und er stand mitten auf dem Bahnsteig, umringt von seinem Gepäck, wie ein Leuchtturm auf einer Insel.
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Kapitel 3


Wie mein Herr und ich stilvoll Randlebury erreichten


und eine große Katastrophe.


Mein Herr und ich mussten fast eine Stunde auf dem Bahnsteig von Gunborough warten, bevor der Zug nach Randlebury einfuhr. Ein Teil dieser Unterbrechung nutzte Charlie, um mich aufzuziehen, da er befürchtete, er könnte vergessen, dies am Abend zu erledigen.


Das war ein Experiment, das fast meine Karriere für immer beendet hätte.


Zuerst hatte er versucht, den Schlüssel in die falsche Richtung zu drehen.


Dann, als er seinen Fehler bemerkt hatte, drehte er mit einem plötzlichen Schwung in die andere Richtung, bei dem er mich schließlich fast überdrehte, sodass ich jede Sekunde erwarten musste, dass mein Herz unter der Anspannung zerbrechen würde.


Dann setzte er sich auf seine Kisten, pfiff ein Liedchen vor sich hin und trommelte mit seinen Absätzen auf dem Bahnsteig.


Schließlich kam der Zug und er sprang hinein. Dort fand er sich in einem Abteil mit gemeinsamer Nutzung durch einen älteren Gentleman wieder.


Charly war zu beschäftigt, um groß von seinem neuen Begleiter Kenntnis zu nehmen, bis der Zug langsam anfuhr. Er schaute aus dem Fenster, pfiff, und wischte sich den Staub von seinem neuen Hut.


Dann sah er, wie der Gentleman auf seine Uhr schaute. Der Junge erkannte sofort das Band der Sympathie und zog mich heraus.


»Ich würde gerne wissen, ob ich die gleiche Zeit habe wie Sie«, sagte er ungeduldig.


»Ich hoffe, das ist nicht der Fall«, sagte der Gentlemen, »denn meine Uhr geht fast eine Viertelstunde vor.«


»Ist das so?«, sagte der Junge erstaunt.


»Warum stellen Sie sie nicht richtig? Ich würde das tun.«


»Es ist schlecht, eine Uhr zurückzustellen, mein Junge. Abgesehen davon habe ich es gerne, wenn meine ein wenig schneller läuft.«


»Machen Sie das so? Lassen Sie mich fragen, ob Sie denken, dass meine eine gute Uhr ist?«, sagte Charlie und legte sie in die Hand seines erstaunten Reisebegleiters.


»Das kann ich nicht sagen, mein Junge. Ich kenne mich mit Uhren nicht aus. Sie sieht aber sehr schön aus.«


»Ja, mein Vater hat sie mir gegeben. Darf ich fragen, ob Sie nach Randlebury fahren?«


»Ja«.


»Kennen Sie die Schule? Ich gehe dort hin.«


»Oh, ja, ich kenne die Schule. Und du gehst wirklich dort hin?«, fragte der Gentleman interessiert.


»Ja. Ich bin der neue Junge dort, wissen Sie.«


»Und gehst du gerne zur Schule?«


»Ja, das ist schon in Ordnung, ich weiß nur nicht, wie es dort sein wird. Das Essen meine ich. Ich nehme nicht an, dass es dort viele Jungen in meinem Alter gibt, die Uhren haben, denke ich.«


Der Gentleman lachte. »Ich würde wagen, zu sagen, dass das nicht der Fall ist«, sagte er.


Charlie war für einen Moment still und fragte dann –


»Was für eine Art Mann ist der Schulleiter. Wissen Sie das?«


»Ich sehe ihn ab und zu«, sagte der Gentleman.


»Ist er schrecklich hochnäsig und streng?«, fragte der Junge.


»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte der Gentleman und biss sich auf die Lippen. »Ich hoffe nicht.«


»Ich auch nicht. Ich wünschte, mein Vater wäre der Schulleiter«, sagte Charlie und die Tränen kamen ihn für einen Moment in die Augen, bei dem Gedanken, was für ein Glück das wäre.


Der Gentleman schaute ihn sehr gütig an und sagte –


»Kopf hoch, mein kleiner Mann, vielleicht wird es ja gar nicht so schlecht.«


Charlie lächelte wieder, als er sagte –


»Oh, ja, ich muss mutig sein, wissen Sie, denn ich habe es meinem Vater versprochen. Ich will Ihnen sagen, wenn Sie jemals zur Schule kommen, fragen Sie nach mir – mein Name ist Charlie Newcome – werden Sie das machen?«


»Ich kenne nämlich noch niemanden von den Kameraden dort, und außerdem könnten wir dann sehen, ob unsere Uhren gleich gehen, wissen Sie.«


Der Gentleman gab sein Versprechen ab und kurz danach kam der Zug in Randlebury an. Der Junge verabschiedete sich von seinem Begleiter und stieg aus, um wie zuvor nach seinen Sachen zu sehen.


Als er von seinem Gepäck umgeben dastand, kam ein Mann in Kutscherkleidung zu ihm und sagte –


»Bist du der junge Reisende aus London, der zur Schule will?«


»Ja«, antwortete der Junge.


»Es ist alles in Ordnung«, sagte der Mann. »Lass uns das Zeug nehmen und spring rein in meinen Pferdewagen.«


»Wie weit ist es?«, fragte er den Mann.


»Etwas mehr als drei Meilen.«


»Ist das so? Darf ich Sie fragen, ob sie die Sachen nach innen nehmen können und lassen mich dafür mit auf dem Fahrersitz fahren?«


»Alles klar«, sagte der Mann. »Spring hoch junges Huhn.«


Das junge Huhn sprang auf und schon bald waren sie auf dem Weg zur Schule.


Ich muss wohl kaum erwähnen, dass es nicht lange dauerte, bevor Charlie und der Fahrer vertraulich miteinander sprachen. Der Junge brachte zuerst mich und dann sein Messer mit den sechs Klingen vor den bewundernden Augen seines neuen Begleiters heraus. Er bestand darauf, dass er beide in die Hand nimmt und wollte seine ehrliche Meinung über deren Wert haben.


Plötzlich kam ihm eine völlig neue Idee.


»Sag mal Kutscher, wie ist dein Name?«


»Jim«, wenn du ihn wissen willst«, sagte der öffentlich Bedienstete.


»Nun, Jim, ich würde mich freuen, wenn du nach innen gehst und dich um das Gepäck kümmerst«, sagte Charlie, »und dann lässt du mich fahren. Machst du das?«


Der Mann öffnete weit seine Augen und seinen Mund aufgrund dieses Vorschlags und brach dann in ein lautes Lachen aus.


»Hört euch das an!«, rief er aus. »Hat man jemals schon so etwas gehört? Ich gehe rein und lasse mich von einem jungen Burschen wie ihn fahren – Ha! Ha!«


»Komm schon, Jim. Ich kenne den Weg und es wäre ein großer Spaß. Komm schon, lieber Jim!«


Der Junge wurde sehr anhänglich in seinem Eifer.


Der liebe Jim, der einer der umgänglichen Männer war, bei denen man nicht viel Überzeugungsarbeit leisten musste, wenn man es in der richtigen Weise machte, willigte schließlich ein und übergab das Zepter an Charlie.


Nachdem er eine Weile gewartet hatte, um selbst zu sehen, ob der Junge wirklich zurechtkam, so wie man ein Pferd führt, tat er ihm einen weiteren Gefallen und stieg vom Fahrersitz herunter und ließ ihn im alleinigen Besitz der begehrten Aufgabe.


»Geh rein nach innen, Jim«, schrie der Junge mit einem strahlenden Gesicht.


Jim, der über das ganze Gesicht grinste, gehorchte und sagte dabei –


»Nun gut, wenn du kein Verrückter bist! Es ist das Haus dort auf dem Hügel. Pass jetzt auf deinen Weg auf.«


»Gut, du gehst jetzt rein«, sagte Charlie. »Und noch etwas, Jim«, fügte der Junge hinzu, als er sich von seinem Hochsitz herunter lehnte. »Mach es dir bequem, weißt du, und kümmere dich nicht um mich. Ich möchte ganz alleine fahren, und du sollst mir überhaupt nicht dabei helfen, denk dran.«


Der Fahrer verschwand im Inneren und setzte sich zwischen das Gepäck und machte es sich bequem, wie ihm gesagt wurde.


In der Zwischenzeit brachte mein Herr – stolz wie ein Kaiser – das Pferd mit der Peitsche in einen leichten Galopp und klapperte davon in Richtung der Schule.


»Das wird einige in ihrem Barett und Talar ins Staunen bringen, denke ich«, hörte ich den Kutscher zu sich selbst sagen. »Ich glaube, er wird uns direkt vor die Eingangstür fahren, so gemütlich, als wäre ich der Sheriff aus der Grafschaft.«


Sie können sich vorstellen, wie groß das Erstaunen bei den wichtigen und hochgestellten Autoritäten der Randlebury Schule war, als sie wahrgenommen hatten, dass ein Wagen mit einem dreizehnjährigen Jungen die Auffahrt hochkam.


Er hockte auf dem Fahrersitz, zerrte an den Zügeln, rief dem Pferd zu und ließ seine Peitsche knallen wie bei einem Feuerwerk.


Drinnen im Wagen lehnte sich der Kutscher zurück, der bequem zwischen dem Gepäck lungerte und von Ohr zu Ohr grinste.


Der junge Jehu*, völlig arglos bei dem Aufsehen, das er verursacht hatte, setzte seine Triumphfahrt in vollem Tempo bis zur Tür der Eingangshall fort. Dort hielt er sein Pferd mit einem plötzlichen Ruck an, dass es fast zum Sitzen gebracht wurde, während das aufgestapelte Gepäck durch die Abbremsung überall im Wagen herumflog und das Leben des Kutschers bedrohte.


[* vorchristlicher König von Israel]


»Nun, wenn das nicht die Art und Weise ist, in der man das macht, dann weiß ich nicht, wie es sonst gehen sollte!«, rief der erstaunte richtige Wagenlenker aus, als er aus seiner gefährlichen Umgebung herauskam. »Spring runter, junger Mann.«


Charlie kam im Triumph herunter. Alls er mich herauszog, rief er aus. »Wir haben diese drei Meilen in einer halben Stunde zurückgelegt – nicht schlecht, denke ich.«


In seiner Aufregung hatte er nicht gesehen, dass die Tür des Hauses geöffnet worden war und er diese Worte, anstatt an den Fahrer gerichtet, zu einer stattlichen Weibsperson gesprochen hatte, die in dem Portal vor ihm stand.


Nun nahm er sie jedoch wahr. Er wusste nicht, was das Richtige war, das man in einer solchen Situation tun musste, starrte er sie nur an.


»Nun, junger Mann, was sagt man?«, fragte sie in einer feierlichen Stimme.


»Oh«, sagte der Junge. »Ich wusste nicht, dass Sie da stehen. Ich habe Jim gesagt, dass wir in einer halben Stunde von der Station bis hierher gekommen sind. Sie müssen wissen, dass wir um sechs Uhr und zwei Minuten losgefahren sind, und jetzt ist es gerade mal sechs Uhr dreiunddreißig.«


»Wollen Sie es sich selbst ansehen, Madame?«, und er machte sich bereit, die Kette zu lösen.


»Ich weiß, wie spät es ist, junger Mann«, antwortete sie mit strenger Stimme, »und ich bitte dich, wer ist Jim?«, fragte sie und schaute mit ziemlicher Ratlosigkeit auf den seltsamen Jungen.


»Oh, der Fahrer heißt Jim, und er ist für nach innen gegangen, sollen Sie wissen, und ich bin fast den ganzen Weg hier hoch selbst gefahren, ist es nicht so, Jim?«


»Komm rein junger Herr«, sagte die Hausmutter eilig. »Steh hier nicht rum und unterhalte dich mit vulgären Wagenlenkern und spreche sie dabei mit ihrem Vornahmen an. Dein Name ist Charles Newcome, nehme ich an. Komm mit mir.«


Charlie folgte ihr hinein und seine Begeisterung war eher gedämpft nach dieser frostigen Begrüßung. Er war auch von Herzen bekümmert, dass er sich nicht von seinem Freund dem Fahrer verabschieden konnte.


Und nun konnte ich hören, wie das Herz des kleinen Burschen schneller schlug, als er sich endlich zum ersten Mal innerhalb einer öffentlichen Schule befand.


Die Reihen von Mützen im Flur, das entfernte Summen von Stimmen, gelegentliche Rufe vom Spielplatz und die flüchtige Vision von ihm selbst als Master in Barett und Talar – alles war für ihn von größtem und geheimnisvollsten Interesse.


Als er in dem Zimmer der Hausdame wartete, während diese würdige Lady das Verbringen seines Gepäcks überwachte, füllten sich seine Gedanken mit Verwunderung und Zweifeln.


Ich, der so nahe an dem Ort seiner Empfindungen war, konnte sagen, was in seiner Brust vor sich ging.


Er dachte darüber nach, ob das Paar Socken das auf dem Tisch lag, mit einem Loch in jedem Absatz und die wohl darauf warteten, gestopft zu werden, dem Sohn der alten Lady gehörten, die er im Zug getroffen hatte.


Er dachte darüber nach, ob die Fußschritte im Gang von dem Schulleiter kamen und ob dieses schreckliche Geschöpf geholt worden war, um ihn für das Vergehen den Wagen zu lenken, zu bestrafen.


Er wunderte sich, wer der Junge war, der seinen Kopf durch die Tür steckte und dann wieder schnell zurückzog, ohne dass er ihn nicht richtig sehen konnte. Mit welch ehrfürchtigen Augen versuchte er der verschwindenden Gestalt zu folgen, und wie sehr hing er an dessen Gepfeife.


Wann würde er, dachte er sich, auch so abgehärtet sein, zwischen diesen schrecklichen Wänden zu pfeifen?


Dann dachte er darüber nach, ob er der einzige neue Junge war, und wenn dem so ist, würde jeder ihn anstarren und über seinen neuen Mantel lachen? Er wünschte sich, er hätte noch seinen alten, dann würde er sich nicht so brandneu fühlen. Und dann – und dann …


Aber jetzt, müde von seiner langen Reise und den Aufregungen des Tages, wurde er schläfrig und ohne einen weiteren Gedanken zu haben, fiel er in den Schlaf, gerade da, wo er saß. In dieser Haltung fand ihn die Haushälterin vor, als sie zurückkam.


Sie konnte sich nicht helfen, ein mehr als gewöhnliches Interesse an diesem lockigen, müden Burschen zu haben, der da zusammengekauert in seinen neuen Kleidern saß, mit seinem kleinen Hut, der ihm vom Kopf rutschte und in der Hand sein kostbares Messer mit den sechs Klingen festhielt.


Mittlerweile an die Jungen und ihre rüde Art gewöhnt, hatte diese Hausdame noch viel Weichheit übrig in ihrem Herzen. Ich wage, zu sagen, dass sie dachte, als sie Charlie an diesem Nachmittag beobachtete, wenn sie jemals einen eigenen Sohn gehabt hätte, würde sie wollen, dass er wie dieser kleine Bursche da vor ihr wäre.


Sie ging vorsichtig zu ihm hin, nahm seinen Hut aus seiner gefährlichen Lage und hob ihn in ihren starken Armen hoch, so sanft, dass er nicht aufwacht, und legte ihn auf ihr eigenes Sofa. Sie ließ ihn dort für seinen wohlverdienten Schlaf, während sie sich damit beschäftigte, Tee zu machen.


Es war in diesem Moment, als ein Unheil über mich kam, das ich wegen meiner noch vorhandenen Unerfahrenheit über die Art und Beschaffenheit einer Uhr als fatal angesehen hatte. Die Aufregungen, die ich hinter mir hatte und die grobe Behandlung, die mir während des Tages widerfuhr, schien mich ganz plötzlich zu übermannen.


Es war mir unerklärlich, als ich feststellte, dass meine Zeiger zusammenhingen, so wie ich das vorher noch nie gekannt hatte.

OEBPS/Images/cover.jpg
Thomas M. Meine

Die Abenteuer einer
Drei-Guineen Uhr

Eine Reise durch die Zeit
aus der Sicht einer Uhr





OEBPS/Images/34_1.jpg





OEBPS/Images/1_1.jpg





OEBPS/Images/1_2.jpg





OEBPS/Images/20_1.jpg





